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Graffiti-Jargon in deutschen Städten: Da nähert sich das affengeile Frischebad der Jugendsprache der puren Top- und Hot-Verblödung und
Mit dem Tod jeder Sprache stirbt
eine Welt. Ein stilles Drama, das
in allen möglichen Winkeln der

Erde ohne Unterbrechung aufgeführt wird.
Eine der mehr als 250 Sprachen, die von
den australischen Ureinwohnern gespro-
chen wurden und zum Teil noch werden,
heißt „Nhanda“. 

Die letzte Nhanda-Sprecherin, Lucy 
Ryder, hatte das Idiom ihrer Ahnen der 
US-amerikanischen Anthropologin Juliette 
Blevins Mitte der neunziger Jahre auf Band
diktiert. Während einer dreijährigen ge-
meinsamen Reise durch Westaustralien be-
nannte die Aborigine-Frau nach und nach
zahllose Pflanzen und Tiere, Gebärden und
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Farben, Orte und Lebensgewohnheiten –
ihren ganzen kleinen Kosmos eben. 

Lucy Rider lebt nicht mehr. Aber ihre
Sprache gibt es noch: konserviert auf Bän-
dern, übersetzt und grammatisch analy-
siert im Leipziger Max-Planck-Institut für
evolutionäre Anthropologie, in dessen Auf-
trag Juliette Blevins die Welt bereist.

Das Nhanda-Schicksal ereilt immer
mehr der – heute noch – rund 6500 Spra-
chen dieser Welt. 273 davon werden von
einer Million Menschen und mehr gespro-
chen. Schon in hundert Jahren, so schätzt
Martin Haspelmath vom Leipziger Insti-
tut, wird die kulturelle Globalisierung al-
lenfalls noch 2000 dieser Wortwelten übrig-
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
gelassen haben. Es gibt pessimistischere
Prognosen: Bis zu 80 Prozent der Spra-
chen dieser Welt seien, meinte Mitte Juli
der mexikanische Sprachwissenschaftler
Rainer Enrique Hamel im Münchner
Goethe-Forum, im Verlauf des 21. Jahr-
hunderts „vom Aussterben bedroht“. Auch
die deutsche?

Vielleicht ist die Sprache von Luther,
Kant, Goethe, Kleist, Bismarck, Daimler,
Werner von Siemens, Kafka, Rilke, Ein-
stein, Brecht, Thomas Mann und Grass
dann auf die Bedeutung geschrumpft, die
heute etwa das Plattdeutsche hat, unent-
behrlich allenfalls für das Hamburger Ohn-
sorg-Theater. 
Deutsch for sale
Die deutsche Sprache wird so schlampig gesprochen und geschrieben wie wohl nie zuvor. 

Auffälligstes Symptom der dramatischen Verlotterung ist die Mode, fast alles 
angelsächsisch „aufzupeppen“. Aber es gibt eine Gegenbewegung. Von Mathias Schreiber
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Zwar haben zurzeit über 101 Millionen
Menschen in Europa Deutsch als Mutter-
sprache. Und weltweit lernten im Jahr 2005
16,7 Millionen Menschen Deutsch – aber
2000 hatte die Welt-Deutschstunde noch
20,1 Millionen Teilnehmer. Ein Schwund
von 3,4 Millionen oder fast 20 Prozent in
nur fünf Jahren. Das Ohnsorg-Schicksal
naht wohl rascher, als den amtlichen Statis-
tikern, die diese Zahlen erhoben haben,
lieb sein kann. Sie registrieren die stärksten
Rückgänge in Russland, wohingegen etwa
China und der Balkan zart zugelegt hätten. 

Die Furcht vor dem Bedeutungsschwund
des Deutschen wird weniger durch die
mickrige Geburtenrate des Landes oder
den internationalen Siegeszug des Engli-
schen genährt als durch die seltsamste Lei-
denschaft, die ein Volk nur befallen kann:
die fast paranoide Lust der Deutschen an
der Vernachlässigung und Vergröberung
des eigenen Idioms.

Wolf Schneider, 81, der ehemalige Leiter
der Hamburger Henri-Nannen-Journalis-
tenschule und Autor zahlreicher funkeln-
der Sprachfibeln wie „Deutsch! Das
Handbuch für attraktive Texte“ (2005), hat
seine langjährigen Beobachtungen dieses
Terrains kürzlich so niederschmetternd zu-
sammengefasst: „Es geht bergab mit der
Sprache, machen wir uns nichts vor: Die
Fernsehschwätzer beherrschen die Szene,
die Bücherleser sind eine bedrohte Gat-
tung, die Grammatik ist unter jungen Leu-
ten unpopulär, ihr Wortschatz schrumpft,
und viele 17-Jährige betreiben das Spre-
chen“ wie ein „Nebenprodukt des Gummi-
kauens“. 

Er nennt dann die Plauderblüten „Luft-
schnapp“ und „Megaknuddel“, er hätte
auch „krass endgeil“, „Karriero“ oder „al-
ken“ nennen können. Jugendsprache an
sich ist ja etwas Erfrischendes und Gutes.
Weil sie entkrampft, weil sie Protest aus-
drücken kann, vor allem weil sie spieleri-
scher und sinnlicher ist als der oft abstrak-
te Nominalstil wichtiger Erwachsener, die
gern etwas „unter Beweis stellen“ oder
„Einfluss nehmen“. 

Aber vieles verrät auch eine fortschrei-
tende Infantilisierung des Sprechens in
Richtung „prasseldumm“, da nähert sich
das „affengeile“ Frischebad der puren
„Top“- und „Hot“-Verblödung. 

Die „sprachlich-moralische Verlude-
rung“ des Deutschen, die der Germanist
Wolfgang Thierse, Vizepräsident des Bun-
destags, beklagt hat, ist nicht auf bestimmte
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
Krassheiten des Jugendjargons beschränkt.
Sie greift lange schon aus auf immer mehr
Felder der sprachlichen Kommunikation
aller Schichten, Generationen, Institutio-
nen und Milieus. „Weithin“, schreibt der
Sozialwissenschaftler Meinhard Miegel in
seinem jüngsten Buch, „drohen sprach-
liche Fähigkeiten auf SMS-Niveau abzu-
sinken“*. 

Das Handy, zumal seine ablesbaren
„SMS“-Kurznachrichten („CU im East?“ 
– gemeint ist „see you …“), aber auch der
E-Mail-Verkehr übers Internet, mitsamt den
dort üblichen „Chatrooms“, „Download-
Portalen“ und „Websites“, sind nicht nur
Medien dieses Verlusts, sondern Mitursa-
chen. Der thailändische Germanist Chetana
Nagavajara macht die medial vermittelte
„Vielrederei“, ob am Telefon, via Computer,
Radio oder TV, für die „jämmerliche Si-
tuation“ der Sprache verantwortlich: mit
der politisch bedenklichen Folge, dass wir
„gegenüber unserer sozialen Umwelt we-
niger empfindlich“ geworden seien, weil
„unser Gesprächspartner nicht präsent

* Meinhard Miegel: „Epochenwende – Gewinnt der 
Westen die Zukunft?“. Propyläen Verlag, Berlin; 312 Sei-
ten; 22 Euro.
ist am Ende nur noch prasseldumm
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a-Sprecherin Ryder, Tochter: Stilles Drama
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Jugendliche E-Mail-Schreiber, Website: „Weithin drohen sprachliche Fähigkeiten auf SMS-Niveau abzusinken“
ist“. Nagavajara, 69, keilt gegen diese
sprachlich-moralische Krankheit mit dem
drastischen Slogan aus: „Frieden den Knei-
pen! Krieg den Handys!“

Nicht einmal die gehobene Schriftspra-
che, die immer schon einen mehr oder we-
niger deutlichen, normativ verstandenen
Feierlichkeitsabstand zum Alltagsdeutsch
wahrte, bleibt von alldem unbe-
rührt: Lange, architektonisch raffi-
niert gebaute Sätze, wie sie bei
Kleist, Thomas Mann, Thomas
Bernhard, sogar noch bei dem
jungen Daniel Kehlmann zu finden
sind, sterben allmählich aus. So
etwas mag im Zeitalter atemloser
Reduktion, auch im Zeichen jener
schon von Goethe beklagten „velo-
ziferischen“ Beschleunigung aller
Lebensvorgänge, kaum noch einer
verstehen, geschweige denn schrei-
bend erarbeiten. 

In den Sätzen von Goethe und
Heine lag die durchschnittliche Zahl
der Wörter noch bei 30 bis 36; Tho-
mas Mann brilliert in dem Roman-
zyklus „Joseph und seine Brüder“
mit einem Rekordsatz, der 347 Wör-
ter umfasst. Heutige Zeitungstexte
begnügen sich mit 5 bis 13 pro Satz.
Auf dem Boulevard, doch auch 
im seriöseren Radio und Fernsehen
ist der simple Vier-Wörter-Satz
Trumpf. Muster: „Der Nahe Osten
brennt.“ Steuern wir auf das Ideal
der Comic-Sprechblase zu, etwa Nhand
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nach der grellen Vorlage „Wow! Echt voll
wooky!“? 

In der Kürze liegt die Würze – einer-
seits ja. Andererseits nein, sofern der Ver-
kürzungswahn, der schon in früheren Jah-
ren vom „Oberkellner“ nur den „Ober“
übriggelassen hat, den hastigen, konsum-
freudigen Tatmenschen verrät, der dem
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
seltener gewordenen Liebhaber halbschat-
tiger, langer Sätze misstraut wie Shake-
speares Caesar dem hageren Cassius: „Er
denkt zu viel: Die Leute sind gefährlich.“

Verkürzung, Vereinfachung, Vergröbe-
rung bilden die Trias einer gespenstischen
Abwärtsdynamik der gesprochenen und
geschriebenen Sprache. Allenfalls als trot-

zige Flucht aus dem tückischen Ge-
schling der jüngsten Rechtschreib-
reform, die um ein Haar den Un-
terschied zwischen „wohl behütet“
und „wohlbehütet“, wie so vieles
andere, vernichtet hätte, ist die zu-
nehmende Privilegierung des film-
titelartigen Miniaturhauptsatzes
verständlich. Muster: „Ein Mann
dreht durch.“ Da kann man ja kaum
einen Fehler machen! 

Zur Entdifferenzierung des Sprach-
bilds, die etwa vor hundert Jahren
einsetzte und sich seitdem bedroh-
lich beschleunigt hat, gehören auch
Erscheinungen wie das allmähliche
Verschwinden des Konjunktivs, der
wichtige Nuancierungen ermöglicht
– in der indirekten Rede „Müller
meinte, Meier sei ein Schuft“ steckt
die kritische Frage, ob Meier auch
wirklich so „ist“; ferner die schlei-
chende Schwächung der starken
Verbformen („backte“ statt „buk“),
eindeutig eine klangliche Verar-
mung; dann das immer beliebtere
Ersetzen des Präteritums durch das
vermeintlich leichtere Perfekt (statt
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„rief“ „hat gerufen“), ein sprachlicher
Denkverlust, zu dem der Triumph des
Erzählens im Hallo-hier-bin-ich-Präsens
bei zahlreichen neuen Romanen nicht
wenig beiträgt; schließlich die ständige Ver-
wechslung von Adjektiv und Adverb („teil-
weiser Verlust“ geht nicht, nur „teilweise
verloren“) sowie die wachsende Unsicher-
heit im Umgang mit Deklination, Konju-
gation, Präposition, Konjunktion.

Es kann nicht mehr lange dauern, und
„Er bedarf dem Trost“ oder „Rette dem
UMFRAGE: MISCHWÖRTER

TNS Infratest für den SPIEGEL vom 1. bis 3. August;
rund 1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent: „weiß nicht“

  „Sollten die Deutschen deutsch-
englische Mischwörter wie
,brainstormen‘ oder ,Automaten-
Guide‘ im Sprachgebrauch
vermeiden?“
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Deutsch-Sprecher Goethe, Leibniz, Einstein, Schopenhauer: „Wider die Sprachverhunzung durch die feilen Tintenkleckser“
Deutsch“ stören niemanden mehr, dem
Sprachkritiker Bastian Sick zum Trotz
(nein, nicht „zu des Trotzes“!), dessen wit-
ziger, scharfsinniger Bestseller „Der Dativ
ist dem Genitiv sein Tod“ tapfer Wider-
stand leistet – und damit sogar spektakuläre
Erfolge feiert (siehe Kasten Seite 186).

Können Sprachhelden wie Sick oder
Schneider wirklich verhindern, dass zum
Beispiel mit grammatischen Regeln immer
schludriger umgegangen wird? Gramma-
tik ist die – aus dem Altgriechischen über-
kommene – Baulehre der Sprache. Wer sie
vernachlässigt, produziert einstürzende
Neusprech-Bauten. Sick konnte beobach-
ten, dass etliche Zeitgenossen den zum
Werbespruch einer Telefonfirma hochge-
jubelten Versprecher von Verona Pooth
alias Feldbusch „Da werden Sie geholfen“
für korrektes Deutsch halten. Man hat es 
ja schließlich im Fernsehen so gehört. 

Der alltägliche Auftritt der deutschen
Sprache ist ein solches Ärgernis, dass wir
zehn und mehr Sicks brauchten, um daran
etwas zu ändern. Es wimmelt nur so von
Sprachfaxen wie „weitreichendste Voll-
macht“, „Zielerreichung“, „unterkom-
plex“ (statt „zu einfach“), „ich würde sa-
gen“ (Politikersprech), „das Optimalste“
(optimal lässt sich nicht steigern) oder
Wort-Vogelscheuchen wie der „Kenntnis-
losigkeit der ökonomischen Zusammen-
hänge“ (Ex-Kanzler Gerhard Schröder). 

Schrecklichstes, auch ständig auf
schreckliche Weise vereinfachtes und ver-
harmlostes Symptom der kranken Sprache
aber ist jenes modische Pseudo-Englisch,
das täglich aus den offenbar weitgehend
gehirnfreien Labors der Werbeagenturen,
Marketing-Profis, Computer-Verkäufer,
Technik-Anbieter, Popmusik-Produzenten
(„Charts“, Flops“, „flashen“), aber auch
aus Behörden, wissenschaftlichen Insti-
tuten, Massenmedien und den Reden-
Schreibstuben der Politiker und Verbands-
sprecher quillt wie zähfließender, giftiger
Magma-Brei, der ganze Kulturlandschaf-
ten unter sich begräbt.
Die Fernsehübertragungen der Fußball-
weltmeisterschaft wurden regelmäßig un-
terbrochen von dem Werbespruch eines
großen Getränkekonzerns „It’s your Heim-
spiel! – Make it real“, einem völlig unver-
ständlichen Appell von freischwebender
Kernigkeit, aber verheerender Vorbildwir-
kung auf junge Menschen, die sich, hätten
sie bessere Vorsprecher, vielleicht doch ir-
gendwann aus ihrer „Voll der Hammer“-
Sprache herausackern könnten. 

In einer Handelswelt, die sich an Un-
getüme wie „Tracht & Country Classics“
(Messe Salzburg), „Step-up-Anleihen“
oder „Bull-Floater“ (Bankenjargon) ge-
wöhnt hat, ist anscheinend keine deut-
sche Küche mehr ohne schickes „Interior 
Design“ verkäuflich, kein Hochdruck-
reiniger ohne „Variopower-Stahlrohr“, 
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
kein „Event“ ohne „Highlight“, kein 
„Best Choice“-Telefon ohne „Headset-An-
schluss“, kein Kühlschrank ohne „Ice Ma-
ker“ für die „Side-by-Side-Kombination“
verschiedener Klimazonen, keine UV-
Lampe ohne „sense and simplicity“-Effekt. 

Zu Michael „Ballack’s Favourites“ zählt,
so belehrte uns ein Hochglanzprospekt zur
WM, natürlich das „Location Free Media
Gateway“ für den „Online-Zugriff“ auf
den heimischen „Sat-Receiver“. Zwi-
schendurch fuhr der Fußballheld womög-
74%

lich mit dem „Clean Power Diesel“ eines
japanischen Herstellers zum nächsten
„Meeting“ der ihm zugeordneten „Task-
Force“ in irgendeinem „Kaffeehouse“ an
der Ostsee; oder er flog, so ihn kein
„Blackout“ umwarf, im Lufthansa-„Jet“
nach dem Motto „There’s no better way to
fly“, dachte an „Link“ und „Browser“
vom „Homepagecenter“ der urdeutschen
Firma „T-Online“ oder „outete“ sich als
„High-Tech-Freak“ im „Sommer-Feeling“,
das die immer noch nicht von ihrem Ver-
lag „outgesourcte“ Zeitschrift „Schöner
Wohnen“ gerade seiner Freundin ver-
heißen hatte.

Wäre es nicht so lachhaft, Verzweiflung
wäre, nein: nicht „angesagt“, sie wäre
Pflicht. Obwohl durchaus eine Unterabtei-
lung solch würdeloser Anbiederei an eine
allenfalls halbkorrekt benutzte Fremd-
sprache, ist daneben der Import englisch-
sprachiger Redensarten etwa bei „vergiss
es“ („forget it“), „Sinn machen“ („to make
sense“) oder „genau!“ („exactly!“) eine
harmlose Unart, schädlich erst dann, wenn
die entsprechenden deutschen Wendun-
gen wie „mach dir nichts draus“ oder
„Sinn ergeben“ auszusterben drohen. 

Kein vernünftiger Sprachbe-
obachter verteufelt Anglizis-
men, die sich bewährt haben,

weil die genaue Entsprechung im Deut-
schen einfach fehlt oder weil das Wortaro-
ma nun einmal unübersetzbar ist, etwa bei
„fair“, „fit“ , „Foul“, „Party“, „Understate-
ment“ oder bei „cool“. Das Wort „cool“
185
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Sick-Lesung am 13. März in Köln
Die Aldi-Nummer zieht immer
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Grammatik als Comedy
Wie der Sprachpfleger Bastian Sick mit seinen Kolumnen 

die Massen begeistert
Auf der Suche nach einem Su-
permarkt bremst ein Manta-Fah-
rer neben einem Türken. „Ey,

sag mal, wo geht’s hier nach Aldi?“,
fragt der Manta-Fahrer. „Zu Aldi“, ver-
bessert der Türke. Der Manta-Fahrer
guckt verdutzt: „Was denn, schon nach
sechs?“

Die Aldi-Nummer zieht immer, ob-
wohl sie nicht mehr ganz frisch ist.
Wenn Bastian Sick, der Autor der
„Zwiebelfisch“-Kolumnen auf SPIE-
GEL ONLINE, bei seinen Lesungen
den Text „Ich geh nach Aldi“ mit dem
dazugehörigen Witz vorträgt, dann
lacht das Publikum in Mün-
chen, Dresden und auf Sylt. 

Im Kern geht es in Sicks Ko-
lumnen um das sperrige Thema
Sprachkritik, um falsch verwen-
dete Präpositionen, Fälle oder
Satzzeichen. Den Oberlehrer
mag der 41-jährige Sick aber
nicht geben – stattdessen nutzt
der studierte Romanist das 
humoristische Potential der
Sprachpflege. Auch Comedy
lebe von der Sprache, von ko-
mischen Missverständnissen,
Versprechern oder falschen Re-
dewendungen, sagt Sick: „Im
Grunde machen Comedians das
Gleiche wie ich.“

Comedy ist Unterhaltung für
die Masse, und so ist es eigent-
lich kein Wunder, dass Bastian
Sick inzwischen ein Millionen-
publikum erreicht. Seine Glos-
sen wider den Sprachverfall, die
er als Schlussredakteur bei 

* Bastian Sick: „Der Dativ ist dem Genitiv
sein Tod“, Folge 1 und 2. Verlag Kiepen-
heuer & Witsch, Köln; je 8,95 Euro.

Im 

offen
„groß
groß
ist), 
„zum
dann
Latte
tolle
auch
bunt
wie 
mitte
go“ 
dafü
SPIEGEL ONLINE anfangs nur für
den Hausgebrauch schrieb, schafften
es in Buchform schnell auf die Bestsel-
lerliste – über zwei Millionen Exem-
plare seiner beiden Kolumnensamm-
lungen* hat Sick bislang verkauft, das
dritte Werk ist in Arbeit. Und auch zu
Sicks Lesungen strömen Sprachpflege-
jünger in Scharen: In Köln versammel-
te Sick im März mehr als 15000 Men-
schen, darunter viele Schüler, zur
„größten Deutschstunde der Welt“.

Im bayerischen Bad Wörishofen, wo
Wellness noch Wassertreten bedeutet,
fällt der Rahmen für Sicks Lesung et-
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
was kleiner aus. Dafür gehören die
rund 900 Zuschauer, die an einem Frei-
tagabend im Saal des Kurhauses sitzen,
zur Kategorie lernwilliges Fachpubli-
kum: Es sind deutsche Lehrer auf Fort-
bildung. 

„Lernen lernen“ heißt das Sympo-
sion, das sie an diesem Wochenende 
besuchen, und der Auftritt von Bastian
Sick ist nach Vorträgen zum Thema „In-
telligenzunterschiede und ihre Auswir-
kungen auf schulisches Lernen“ oder
„Lernprozesse durch Körpersprache
steuern“ so etwas wie die Tüte Gummi-
bärchen nach den Hausaufgaben. 

Schon zu Beginn der Vorstellung, als
Sick im grauen Anzug am Rednerpult
den bayerischen Ministerpräsidenten
und Wortakrobaten Edmund Stoiber re-
zitiert, kichert die Menge aufgeregt. Sie
johlt, als Sicks Figur Henry einen Ober
(„Sie wollten den Seeteufel?“ – „Ich will
ihn immer noch.“) über den korrekten
Gebrauch des Imperfekts belehrt. Und
als der Redner das Publikum nach dem
richtigen Perfekt von „winken“ fragt
und die meisten nicht für „gewinkt“,
sondern das falsche „gewunken“ stim-
men, bricht die Schar der Studienräte in
hysterisches Gelächter aus. 

Solange es unterhaltsam bleibt, freu-
en sich offenbar selbst deutsche Leh-
rer über sprachlichen Nachhilfeunter-
richt. „Mir gefällt besonders gut, dass

Bastian Sick so unverkrampft
daherkommt, nicht so besser-
wisserisch wie manch ande-
rer Sprachkritiker“, sagt auch
Ingrid von Tippelskirch, 63,
Direktorin eines Saarbrücker
Gymnasiums und Vorsitzen-
de der Landesfachkonferenz
Deutsch im Saarland. Dort
steht „Der Dativ ist dem Geni-
tiv sein Tod“ seit vergangenem
Schuljahr sogar auf dem Lehr-
plan für den Deutschunterricht
der 13. Klassen. 

Den oft fragwürdigen Wan-
del der deutschen Sprache sieht
Tippelskirch eher gelassen:
„Wenn jemand etwa einen
falschen Plural gebraucht und
von Praktikas und Visas redet,
dann ist das bestimmt noch
kein Sprachverfall.“

Der Sprachpfleger könnte
das anders sehen: Unter dem
Titel „Visas – die Mehrzahl
gönn ich mir“ hat Bastian Sick
dem fehlerhaften Plural im-
merhin eine ganze Kolumne ge-
widmet. Merlind Theile

iger
Bei

dort
be-
ach
be-
ein,
ber
 die
em,
al“,
nen
roß
 ihn
ruft
olle
Eine
ber

 ein
sch,
och
e to
 die
eht. 
Coffeeshop  Von Bastian Sick

In der Fußgängerzone hat vor ein
Zeit ein Coffeeshop eröffnet. 
schönem Wetter bestelle ich mir 
gern einen Milchkaffee im Papp
cher und setze mich damit n
draußen in die Sonne. Die Papp
cher gibt es in drei Größen: kl
mittel und groß. So heißen sie a
nicht. In dem Coffeeshop heißen
Größen „regular“, „tall“ (mit lang

em „o“ gesprochen) und „grande“, also „norm
“ und „supergroß“. Ich bestelle mir immer ei

en Milchkaffee (der in Wahrheit also nur mittelg
und weil ich ihn draußen trinken will, bestelle ich
 Mitnehmen“. Der junge Mann an der Kasse 
 seiner Kollegin am Kaffeeautomaten zu: „Eine t
 to go!“ Darüber amüsiere ich mich jedes Mal. „
 Latte to go“ – das ist kein Deutsch. Das ist a
 kein Englisch. Es ist moderner Verkaufsjargon,
es Gemisch aus Deutsch, Englisch und Italieni
es an keiner Schule gelehrt wird und wie es d
n unter uns wächst und gedeiht. „Eine tolle Latt

ist eines von vielen sprachlichen Phänomenen,
r sorgen, dass mir der Stoff so schnell nicht ausg
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meint mehr als „schick“ oder „kühl“,
„Cool“-Sein zielt auf eine fast stoische 
Gelassenheit, für die ein entsprechend
knappes, im Duktus eben „cool“ wir-
kendes deutsches Pendant nicht verfüg-
bar ist. 

Doch kurioser Wortsalat wie „relaxen“,
„hangover“, „brainstormen“, „chatten“,
„Dokusoap“, „Job-Center“, „Service-
Point“, „Call a Bike Standort“ (Deutsche
Bahn), „Quick-Vermittlung“ (Nürnberger
Bundesagentur für Arbeit), „All-Age-Pro-
dukt“ oder „Brain up“ und „Exzellenz-
cluster“ (Bundesforschungsministerium) ist
UMFRAGE: GUTES DEUTSCH

TNS Infratest für den SPIEGEL vom 1. bis 3. August;
rund 1000 Befragte

  „Wie wichtig ist es, dass man
sich schriftlich und mündlich gut
und korrekt ausdrücken kann?“

weniger wichtig/
überhaupt nicht wichtig

sehr wichtig/wichtig

2%

Rap-Konzert (in Berlin)*: Popmusik „flasht“ oft gehirnfrei durch die Sprache
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nicht nur überflüssig, schwer verständlich
und hässlich; er zeigt vor allem eine ange-
berische Sucht nach Weltläufigkeit. Dass
dabei „Bildung boomt“, wie eine neue
Wiener „Bildungsmesse“ vermutet, darf
bezweifelt werden.

Dieses irgendwie-englische „Schnösel-
kauderwelsch“ („taz“) simuliert mit ein
paar hastig aufgeschnappten Floskeln an-
gelsächsische Unbekümmertheit. Die eng-
lische Phrase hat scheinbar mehr Tempo
und schützt angeblich vor Pathos. Wohl
deshalb appellierte eine bayerische Kam-
pagne gegen Drogenkonsum an Schulen
mit „Be hard, drink soft“. 

Weil die Marketing-Abteilung der Au-
tofirma Ford Deutschland glaubt, englische
Floskeln könnten die Produkte „emotio-
naler“ und schwungvoller erscheinen las-
sen, ersetzte sie das Ford-Versprechen
„besser ankommen“ durch „Feel the dif-
ference“. Muss wohl so sein, wenn das
Aussehen der jüngsten Modelle von „Ford
Kinetic Design“ geprägt ist. 

* Mit Sänger Jan Delay, 2001.
All das wirkt letztlich unfreiwillig
komisch, gerade auch auf Angelsachsen,
die sich etwa über das vermeintlich
authentische „Handy“ (angelsächsisch
„cell phone“ oder „mobile phone“), über
„Dressman“ oder „Talkmaster“ (das pseu-
dodeutsche Gegenstück zum englischen
„Talkshow host“) wundern. 

Die naive Überschätzung des Fremden,
die darin zutage tritt, hält sich selbst gern
für die richtige Reaktion auf Fremden-
feindlichkeit, obwohl sie diese eher mit-
verursacht. Auch das gehört zu den Spät-
folgen der Nazi-Verbrechen, die eine eini-
germaßen ausbalancierte Identifikation der
Deutschen mit sich selbst für Jahrzehnte
unmöglich gemacht haben. Wenn sie an
sich selbst denken, werden Deutsche rasch
unsicher. Und die Flucht ins Englische bie-
tet scheinbar mehr Sicherheit. 

Letzten Endes verrät der kollektive
Kniefall vor dem Sprachgestus der Angel-
sachsen eine tiefsitzende Verkrampfung,
die im kosmopolitischen Imponiergehabe
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
98%

nur Kompensation sucht, nicht aber erlöst
wird. Schließlich spielt wohl der Wunsch
eine Rolle, wenigstens symbolisch an der
Spitze des globalen technischen Fort-
schritts und an der Seite der Sieger des
Zweiten Weltkriegs (und so vieler Hol-
lywood-Filme) zu marschieren. Nach dem
Motto: „Lieber ein halber Ami als ein
ganzer Nazi“, wie es Walter Krämer zu-
spitzt, Vorsitzender des „Vereins Deutsche
Sprache“ und Professor für Wirtschafts-
statistik an der Universität Dortmund.

Krämer, 57, Mitautor des „Lexikons 
der populären Sprachirrtümer“ (2001), ist
der temperamentvollste und originellste
„Denglisch“-Verächter unter den deut-
schen Sprachhütern. Der von ihm 1997 ge-
gründete „Verein Deutsche Sprache“, der
größte Sprachclub in Europa, hat über
27000 Mitglieder in mehr als hundert Län-
dern. Er arbeitet mit Zeitungsanzeigen, mit
polemischen Schriften wie „Modern Tal-
king auf Deutsch“, mit Kongressen, mit In-
terventionen bei Politikern, mit Internet-
Umfragen, mit lustigen Aktionen wie der
jährlichen Ausrufung des Titels „Sprach-
panscher des Jahres“ oder der Initiative
„Lebendiges Deutsch“: Jeden Monat wer-
den drei „treffende“ deutsche Ersatzwörter
für „überflüssige“ englische in Umlauf ge-
bracht. Krämer hat auch schon mal eine
symbolische Ebay-Versteigerung der deut-
schen Sprache versucht – „weil sie sonst ja
niemand mag und hegt“. 

Der Verein Deutsche Sprache, aus dem
2001 die Berliner Stiftung Deutsche Spra-
che hervorging, gibt sich meinungsfreudi-
ger und kämpferischer als etwa der Deut-
sche Sprachrat, dem die Wiesbadener
Gesellschaft für deutsche Sprache, das
Goethe-Institut, der Deutsche Akademi-
sche Austausch-Dienst und das Mannhei-
mer Institut für Deutsche Sprache an-
gehören. Der Sprachrat leistet sich eine
quasi wissenschaftliche Distanz zur Pole-
mik, wie sie Verein und Stiftung Deutsche
Sprache lieben, wenn sie etwa gegen den
Wort-Import „recyclen“ anwitzeln, indem
sie dessen deutsche Aussprache nahelegen:
„rezützeln“ – „rezützeln wir also unsere
Muttersprache!“.

Solcher Mut zum Polemisieren tut not.
Schon 2004, so stellte eine Studie der Univer-
sität Hannover fest, waren unter den 100 am
meisten verwendeten Wörtern in deutschen Wer-
beslogans 23 englische, fast ein Viertel – 1980
war es noch eines. Angesichts dieser Dyna-
mik ist der Export deutscher Vokabeln, den
es ja auch gibt, bescheiden. Er beschränkt
sich auf wenig schmeichelhafte Kuriosa 

wie jene, dass
die Angelsach-
sen die „brat-

wurst“ und die „gemuetlichkeit“, die Tsche-
chen den „schnaps“, die Japaner (die übri-
gens auch über zu viele Anglizismen kla-
gen) unsere „Arbeit“ übernommen haben.
Allerdings bedeutet das japanische Lehn-
wort „arubaito“ meist Teilzeitarbeit. Der
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„Vormarsch“ des Denglischen ist sogar
schon der „New York Times“ aufgefallen.
Der Münchner Essayist und Sprachwissen-
schaftler Harald Weinrich, 79, Autor der
Duden-„Textgrammatik der deutschen
Sprache“, hielt noch 1983 die Gefahr der
Anglisierung „nicht für so bedrohlich“. Die
besseren Sprecher hätten sich in der Ver-
gangenheit, so glaubte auch er mit Goethe,
ihren „Wortstoff“ geknetet, „ohne sich zu
bekümmern, aus was für Elementen er be-
stehe“. Und in der Tat: Wen stört es heute
noch, dass der Keks der willkürlich singu-
larisierte Plural von englisch „cakes“ ist,
eine über 100 Jahre alte Eindeutschung der
Firma Bahlsen? Aber inzwischen ärgert sich
selbst Weinrich über die wachsende Sorg-
losigkeit deutscher Sprecher, zumal wenn
sie ihre akademischen Institute in „De-
partments“ umtaufen.

Die Anglisierung hat zweifellos Fahrt
aufgenommen, und zwar dramatisch. Das
unterschätzt wohl ein Abwiegler wie Ru-
dolf Hoberg, 70, Sprachwissenschaftler an
der Darmstädter Technischen Universität
und Vorsitzender der Gesellschaft für deut-
sche Sprache, wenn er, in schönster Me-
taphern-Verwurstelung, sagt: „5000 Angli-
zismen fallen in einem Meer von 500000
deutschen Wörtern doch kaum ins Ge-
wicht.“ Hoberg hofft: „Der größte Teil der
englischen Wörter verschwindet nach ei-
niger Zeit wieder.“ Wer rede heute noch
von „Sit-ins“? Stimmt, aber die Erklärung
dafür ist ja wohl, dass die so benannte Sa-
che selbst verdunstet ist. 

Der Hoberg nahestehende Sprachrat 
betrachtet denn auch „gesetzliche Maß-
nahmen“, wie es sie in Frankreich (wer
dort öffentlich „Computer“ statt „ordi-
nateur“ schreibt, riskiert eine Geldstrafe),
Island oder Polen gibt, „als ungeeignet 
für die Förderung einer positiven Weiter-
entwicklung der deutschen Sprache“. Da-
gegen plädieren Walter Krämer und die
von ihm inspirierte Stiftung ebenso 
wie Bundestagspräsident Norbert Lammert
(CDU) dafür, die „Landessprache Deutsch“
gesetzlich zu schützen. Lammerts Begrün-
dung: „Deutschland ist unter allen deutsch-
UMFRAGE: ENGLISCH

TNS Infratest für den SPIEGEL vom 1. bis 3. August;
rund 1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent:
„weiß nicht“; spontan: „beides“/„weder noch“

  „Welcher Aussage stimmen
Sie eher zu:
Englische Ausdrücke .. .?“

. . . sind im Großen und
Ganzen überflüssig

. . . bereichern die deutsche Sprache

27%

66%
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sprachigen Ländern das einzige, das die
Sprache nicht in der Verfassung regelt –
obwohl es nach seiner Sprache benannt ist“
(siehe Interview Seite 190).

Ist der Widerstand gegen die Anglomanie
ein Kampf gegen Windmühlen? Der ver-
spätete Versuch Ewiggestriger, wenigstens
im globalen Krieg der Wörter die deutsche
Nation zu behaupten? Unter der historisch
falschen Voraussetzung, es könne so etwas
wie sprachliche Reinheit überhaupt geben? 

Völlig berechtigt ist die Kritik am zopfi-
gen Kathedergelehrten, der sich schon in
früheren Jahrhunderten als Fremdwort-
killer lächerlich gemacht hat mit Eindeut-
schungsideen wie „Zeugemutter“ (für
„Natur“) oder „Jungfernzwinger“ (für
„Kloster“). Gustav Wustmann wütete 1891
in seiner Streitschrift „Allerhand Sprach-
dummheiten“ gegen „die Ausländerei, ei-
ne Erbschwäche der Deutschen“, auch ge-
gen die „Engländernachäfferei“; und er
machte als „Brutstätte dieser Verwilde-
rung“ die Zeitungen aus: „Seit der Presse-
freiheit von 1848 gibt es ein Überangebot,
das zur Verwilderung führt … Vor allem
sind die Juden an diesem Verfall schuld:
Ein großer Teil unseres heutigen Sprach-
unrats geht ausschließlich auf das Juden-
deutsch der Berliner und Wiener Tages-
presse zurück. Der Grund dafür ist, dass
die Vorfahren der Juden noch nicht
Deutsch als Muttersprache sprachen … Die
eigentlich Schuldigen sind aber in der
Schule zu suchen.“

Nationalistische Fremdwort-Ausmister
wie Wustmann sind selten geworden. Sie
verkennen, dass Deutsch-Sprecher nicht
selten auch dann der „Ausländerei“ erlie-
gen, wenn sie glauben, echtes Wurzel-
deutsch zu benutzen. „Fenster“ ist eigent-
lich lateinisch und „Tomate“ ein azteki-
sches Wort, das uns die Spanier geschenkt
haben. 

Wer aus berechtigter Antipathie gegen
die Wustmänner dieser Welt zum beden-
kenlosen Fremdwort-Liberalismus über-
läuft, macht es sich aber auch wieder zu
einfach. Der Düsseldorfer Germanistik-
professor Rudi Keller, 64, Autor des Bu-
ches „Sprachwandel“ (1990/2003), meint,
abgesehen von der antisemitischen Hetze
werde Wustmanns Klage bis heute immer
neu aufgelegt. Die Flut neuer Medien und
die Schule müssten immer wieder den
Sprachverfall erklären, das sei nun mal die
„linguistische Variante des Kulturpessi-
mismus“. Und den gebe es immerhin
schon seit Platon und Rousseau. 

Keller: „Was wir als Sprachverfall wahr-
nehmen, ist der allgegenwärtige Sprach-
wandel, aus der historischen Froschper-
spektive betrachtet.“ Pragmatiker Keller,

der sogar die Jargonfrucht „son
Ding“ (statt „so ein Ding“) als neues,
eigenständiges Wort akzeptiert, leug-

net die Anglomanie keineswegs, fin-
det einen Ausdruck wie „abgespaced“ 
auch durchaus „peinlich“, meint aber 
l 4 0 / 2 0 0 6
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190
„Apokalyptische Erfahrungen“
Bundestagspräsident Norbert Lammert, 57, über den Stellenwert des Deutschen in Europa, 

die Leitkulturdebatte und die Bedeutung der Sprache für die Integration von Ausländern
emokrat Lammert: Deutsch ins Grundgesetz
SPIEGEL: Herr Lammert, Sie ha-
ben mehrfach die deutsche Spra-
che zum Thema gemacht – zum
Beispiel mit der Forderung, die
Europäische Union (EU) müsse
dem Bundestag alle wichtigen
Dokumente, die er beraten sol-
le, in deutscher Sprache vor-
legen. Andernfalls würde das Par-
lament solche Dokumente igno-
rieren. War das ein Anfall von 
populistischem Sprachpatriotis-
mus?
Lammert: Nein, es war die not-
wendige Reaktion auf eine zu-
nehmende Missachtung des
Sprachregimes der EU. Den An-
lass dazu bot im Frühjahr die
Aussicht, dass die offiziellen Be-
obachterberichte über den Stand
der Beitrittsverhandlungen mit
Bulgarien und Rumänien als Voll-
text nur in Englisch vorgelegt
würden, in den einzelnen Lan-
dessprachen sollten dann Kurz-
fassungen folgen. Dabei ging es
wahrhaftig nicht um eine Lappa-
lie, sondern um den zukünftigen
Zustand der EU. Und immerhin
ist ja Deutsch, neben Englisch
und Französisch, die Arbeitsspra-
che der EU.
SPIEGEL: Und da haben Sie die
EU-Führung unter Druck gesetzt.
Lammert: Ich habe nach Absprache mit
dem Ältestenrat und allen Fraktionen des
Deutschen Bundestages dem Präsidenten
der EU-Kommission und dem Präsiden-
ten des EU-Parlaments mitgeteilt, dass
hier bestehende Vereinbarungen über den
Status der deutschen Sprache verletzt
würden und wir, das deutsche Parlament,
die entsprechenden Dokumente über 
den Beitritt neuer Länder nur behan-
deln könnten und werden, wenn sie auf
Deutsch zugänglich gemacht würden.
SPIEGEL: Wurden Ihre Briefe beantwortet?
Lammert: Zunächst nicht. Aber zur Sache
wurde wenig später mitgeteilt, dass 
man die einschlägigen Dokumente auf
Deutsch, Französisch und Englisch vorle-
gen und sich im Übrigen bemühen werde,
auch alle anderen Landessprachen der EU
entsprechend zu berücksichtigen, denn
die EU sei sehr an der aktiven Teilnahme
der Landesparlamente interessiert.

Christd
SPIEGEL: Ein winziger Sieg.
Lammert: Im Gegenteil, wenn Sie beden-
ken, dass Brüssel gerade dabei war, sich
auf leisen Sohlen aus dem bestehenden
Sprachenregime zu entfernen, übrigens
begünstigt durch die Fahrlässigkeit und
Gleichgültigkeit deutscher Beamter und
Abgeordneter, die bei Konferenzen gern
ihre eigenen begrenzten Englischkennt-
nisse spazieren führen und damit der
natürlichen Dominanz des Englischen
und der demonstrativen Präsenz des
Französischen entgegenkommen. Dass
diese Intervention erfolgreich war, hängt
wohl auch mit einem allgemeinen Stim-
mungswandel zusammen. Das Bedürfnis
der Leute, sich mit ihrer Kultur zu iden-
tifizieren, wächst sichtlich – auch unsere
Nachbarn erkennen das an und fragen
sich, wieso man ausgerechnet die meist-
gesprochene Muttersprache in Europa auf
Dauer diskriminieren soll.
d e r  s p i e g e l 4 0 / 2 0 0 6
SPIEGEL: Ist das auch eine Reak-
tion auf die Globalisierung? 
Lammert: Ich denke schon. Die
Leute sehen, wie sich fast alles um
sie herum immer mehr dramatisch
verändert. Sie sehen auch, dass sie
dagegen nichts tun können. So ha-
ben sie zunehmend das Bedürfnis,
wenigstens ein Fleckchen zu be-
halten, auf dem sie halbwegs si-
cher stehen können. Dazu gehört
die eigene Sprache.
SPIEGEL: Ist die Sprache also ein
Teil dessen, was einige Ihrer Par-
teifreunde „deutsche Leitkultur“
genannt haben?
Lammert: Ich mache mir diesen
Begriff nicht zu eigen, zumal die
Kultur, um die es geht, nicht spe-
zifisch deutsch ist, schon gar nicht
exklusiv. Aber dass jedes Land 
einen Mindestbestand von Über-
zeugungen braucht, die für alle
gelten, davon bin ich überzeugt.
Dazu gehört wesentlich eine ge-
meinsame Sprache, aber dass mit
der Sprache allein der Bedarf an
einer von allen geteilten kulturel-
len Kernkompetenz nicht ausge-
füllt ist, hat sich inzwischen deut-
lich gezeigt; insbesondere daran,
dass der Prozess der Integration
in der dritten Generation der Zu-
wanderer, die ja meistens sprach-

lich integriert ist, hinter dem der zweiten
häufig zurückbleibt – eine besonders de-
primierende Erfahrung.
SPIEGEL: Und da soll so etwas wie eine
„Leitkultur“ helfen. Spricht dagegen
nicht die Schwierigkeit, ein besseres Wort
dafür zu finden? Verrät womöglich ein
Sprachproblem einen Denkfehler?
Lammert: Wir haben inzwischen die bei-
nahe paradoxe Situation, dass die Dis-
kussion, je länger sie stattfindet, immer
mehr Übereinstimmungen herbeiführt –
nur auf den passenden Begriff können
wir uns nicht einigen. Immerhin hat der
Begriff „Leitkultur“ eine Diskussion pro-
voziert, die ohne ihn vielleicht gar nicht
zustande gekommen wäre. Ein Klärungs-
prozess ist seitdem im Gange, dem wir
uns nicht entziehen dürfen. Ob wir das
Ergebnis irgendwann „Leitkultur“ oder
„kulturelle Kernkompetenz“ nennen, fin-
de ich dann nicht mehr so wichtig.
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ressekonferenz: „Status der deutschen Sprache verlet
abschließend: „Zur Sorge besteht kein 
Anlass.“ 

Die Denglisch-Mode erkläre sich dar-
aus, dass Sprache nun einmal eine doppel-
te Funktion habe: kommunizieren und im-
ponieren. Den Zugängen stünden jede
Menge Abgänge gegenüber; und außerdem
– wunderbarer Trost – seien 30 bis 40 Pro-
zent des englischen Wortschatzes franzö-
sischen Ursprungs.

Keller folgt hier der Gelassenheit
seines Lehrmeisters, des Germanis-
ten Hans Eggers (1907 bis 1988), 
dessen vierbändiges Standardwerk
„Deutsche Sprachgeschichte“ (1963
bis 1977) höchst abgeklärt und prag-
matisch verkündet: „Sprachen be-
ginnen, entwickeln sich und gehen
unter.“ 

Das ist die pure Resignation im
Gewand leidenschaftsloser Beobach-
tung. Sollen denn die deutschen und
andere Muttersprachler tatenlos mit-
ansehen, wie die globale Ökonomie
einen welteinheitlichen Konsumen-
tentyp durch die fast zwanghafte
Verbreitung jener einheitlichen, in
der Abschleifung durch die Sprecher
aller Länder ausdrucksschwach ge-
wordenen Kolonialsprache begüns-
tigt? Diesen hitzigen Verdacht hat
der Sprachkritiker Klaus Däßler auf
der 2. Internationalen Tagung ver-
schiedener Sprachvereine im „Netz-
werk Deutsche Sprache“ vorgetra-
gen, die im Oktober 2000 in Fried-
richshafen stattfand. Es fällt schwer,
ihn für ganz unberechtigt zu halten.

Wohlfeile Plädoyers für mehr Ge-
lassenheit, wie Keller sie formuliert,
spielen mit dem Hinweis, Sprach-
wandel sei so etwas wie eine Natur-
gewalt; und schon darum nicht steu-
erbar, erst recht nicht durch Aufrufe
und Vereinsgründungen.

Das ist einerseits wahr, andererseits aber
wird übersehen, dass gerade die ärgerlichs-
ten Sprachmoden oft planmäßig in Umlauf
gebracht werden, etwa wenn Werber wie-
der mal besonders „schräg“ auffallen wol-
len – heutzutage so schnell und erfolgreich
wie noch nie in der Geschichte. 

Die Erfahrung zeigt es ja: Nicht alle kri-
tischen Korrekturen des angeblich schick-

zt“
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UMFRAGE: EU-SPRACHEN

TNS Infratest für den SPIEGEL vom 1. bis 3. August;

  „Sollte Deutsch in der Euro-
päischen Union eine größere
Rolle spielen?“

NEIN

JA 65%

29%
Ich komme aus dem Ruhrgebiet, einer
Region, die durch Zuwanderung erst
wirklich entstanden ist. Dort sind in we-
niger als 100 Jahren mehr als vier Millio-
nen Menschen eingewandert. Die Inte-
gration der vielen polnischen Bergarbeiter
ist damals nicht allein durch die Ökono-
mie gelungen, sondern, ohne großartige
staatliche Programme, durch die
Kultur – durch die Sprache und ge-
meinsame religiöse Orientierungen
und kulturelle Traditionen. 
SPIEGEL: Was ist der auffälligste Un-
terschied zur Gegenwart?
Lammert: Bei vielen türkischen Zu-
wanderern fehlt im Vergleich zu
den Polen diese gemeinsame Orien-
tierung. Die Polen damals hatten
auch kein eigenes Fernsehen, das
ihnen die ständige Flucht aus der
deutschen Gegenwart anbot. Die
heutigen TV-Satellitenprogramme
für die Türken in Deutschland – 
sie fehlten der ersten und zweiten 
Generation der Einwanderer, auch
darum waren sie zum Teil besser 
integriert, als die dritte es ist.
SPIEGEL: Was folgt daraus?
Lammert: Die Einsicht, dass zur so-
zialen Integration der Zuwanderer
ökonomische Anreize nicht aus-
reichen. 
SPIEGEL: Zurück zur Sprache: Sie
haben darauf gedrängt, Deutsch als
Landessprache im Grundgesetz fest-
zuschreiben. Wieso?
Lammert: Bei den Verhandlungen
über die Grundgesetzänderungen
im Rahmen der Föderalismusreform
fiel mir auf, dass wir per Verfassung
regeln, dass Berlin Hauptstadt ist
und dieses Land eine schwarzrot-
goldene Fahne hat. Dann kann und
sollte man auch den Rang der deutschen
Sprache grundgesetzlich fixieren. 
SPIEGEL: Warum?
Lammert: Es geht nicht um unmittelbare
Konsequenzen, es geht um das demon-
strative Bekenntnis eines Landes zu sei-
ner Sprache. Man muss wissen, die Iden-
tität dieses Landes war, weit vor der
Gründung des Nationalstaates, durch sei-
ne Sprache begründet, es wurde auch
nach seiner Sprache „deutsch“ genannt.
Allein daraus lässt sich der Verfassungs-
rang dieser Sprache begründen. Viele
Länder haben eine ähnliche Festlegung,
natürlich Frankreich, aber auch die
Schweiz, Österreich oder Liechtenstein.
Im vergangenen Mai hat der Senat der
Vereinigten Staaten Englisch zur offiziel-
len Sprache des Landes erklärt. Wohl um
zu verhindern, dass diese Rolle eines Ta-
ges das Spanische übernimmt.
SPIEGEL: Ihr Vorschlag ist untergegangen.

EU-P
Lammert: Keineswegs. Es gab eine breite,
spontane Unterstützung in den Parteien
und Fraktionen. Aber die schwierige
Schlussrunde der Föderalismusreform und
die gleichzeitigen Beratungen über die
Gesundheitsreform haben das Thema
zunächst verdrängt. Es ist damit natürlich
nicht vom Tisch. Die Vorsitzenden der
CDU und der SPD unterstützen diesen
Vorschlag.
SPIEGEL: Folgt aus einem möglichen Ver-
fassungsrang der Sprache nicht die Pflicht
der Politiker, sich verstärkt um gutes
Deutsch zu bemühen und sich mehr ver-
antwortlich zu fühlen für die Qualität die-
ser Sprache – etwa in den Schulen?
Lammert: Ich bemühe mich nach Kräften
um gutes Deutsch. Aber ich warne davor,
eine generelle oder gar exklusive Verant-
wortung der Politiker für die Sprache zu
fordern. Die apokalyptischen Erfahrun-
gen, die wir mit der Rechtschreibreform
gemacht haben, sind für mich der schla-
gende Beleg dafür, dass die Politik gele-
gentlich Probleme beseitigen muss, die gar
nicht entstanden wären, wenn man nicht
den unnötigen Ehrgeiz entwickelte, sich
an Stellen für zuständig zu erklären, wo es
die nötige Kompetenz gar nicht gibt.
Interview: Dietmar Pieper, Mathias Schreiber
rund 1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent:
„weiß nicht“/keine Angabe
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salhaften „Wandels“ sind fruchtlos. Der
TV-Sender Sat.1 warb lange mit dem
Spruch „Powered by Emotion“, bis her-
auskam, dass allzu viele Bürger diesen
Spruch entweder nicht kapierten oder gar
glaubten, er meine „Kraft durch Freude“
oder „Gepudert mit Gefühl“. Danach 
stieg der Sender auf die Parole um „Sat.1
zeigt’s allen“ – immerhin. Sprachver-
schandelung ist kein Sprachwandel, der
einfach passiert.

Das gilt auch für den Kleinmut, der
deutsche EU-Politiker in Brüssel dazu
bringt, immer wieder von sich aus auf
Deutsch zu verzichten, obwohl es neben
Englisch und Französisch als dritte Ar-
beitssprache der Union sanktioniert ist
(Amtssprachen sind die Idiome aller Mit-
gliedstaaten). Viele Dokumente, ob Rede-
texte oder amtliche Mitteilungen, werden
seit dem 1. Juli dieses Jahres nur noch auf
Englisch verbreitet. Bei Stellenausschrei-
bungen der Brüsseler Bürokratie werden
meist englische Muttersprachler bevorzugt.
Obwohl Deutsch unter den Europäern
über viel mehr Muttersprachler verfügt,
nämlich gut 25 Prozent, als Französisch
oder Englisch (je 16 Prozent).

Während aber die französische Elite 
sich fast heroisch weigert, Englisch zu re-
den, forcieren deutsche Politiker und Ma-
nager den Gebrauch der angelsächsischen
Insel-Mundart. Joschka Fischer parlierte,
als Außenminister, auf internationalem
Parkett geradezu demonstrativ Englisch.
Auch eine auffällige Nachwuchskraft wie
die 35-jährige Europa-Abgeordnete Silva-
na Koch-Mehrin (FDP) findet es „völlig
normal, dass alles auf Englisch hinaus-
läuft“. Den Kampf um die Arbeitssprache
Deutsch hält sie eher für „altmodisch und
skurril“. Und große deutsche Konzerne
wie Siemens oder die Deutsche Bank 
betrachten Englisch als ihre „Corporate
language“. Deutsch for sale: im Ausver-
kauf?

Das muss nicht so bleiben. Jene neuen
EU-Mitglieder Osteuropas, deren Politiker
Deutsch als Zweit- oder Drittsprache (nach
Englisch) gelernt haben, könnten diese
„mangelhafte Sprachloyalität“ (Walter
Krämer) deutscher Politiker und Firmen
korrigieren. Und immerhin hat, für den
Bundestag, Norbert Lammert im April an
UMFRAGE: STAATSSPRACHE

TNS Infratest für den SPIEGEL vom 1. bis 3. August;
rund 1000 Befragte; an 100 fehlende Prozent:
„weiß nicht“/keine Angabe

  „Sollte Deutsch als Staats-
sprache im Grundgesetz fest-
geschrieben werden?“

NEIN

JA

15%
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den Präsidenten der EU-Kommission José
Manuel Barroso geschrieben, das Berliner
Parlament habe „die feste Absicht, Verträ-
ge, Rechtsetzungsakte und andere rele-
vante europäische Dokumente nur dann
zu behandeln, wenn sie und die zu ihrer
Bewertung notwendigen Texte … in deut-
scher Sprache vorliegen“.

Der Hauptdarsteller jener weltmeister-
lichen Selbstlosigkeit der Deutschen ist 
immer noch der teutonische Tourist, in sei-
nem Reise-Eifer bekanntlich auch Weltmeis-
ter und darum sprachpolitisch besonders in-
teressant. Sein notorischer Ehrgeiz, gerüstet
mit dem „Last Minute Sprachführer“ (der
echt denglisch auch so heißt, wenn er Fran-
zösisch lehrt), in der jeweiligen Landes-
sprache zu radebrechen, gilt landläufig zwar
als höflich, ist aber für die jeweiligen Mut-
tersprachler rührend und nervig zugleich,
haben sie doch als professionelle Gastgeber
in der Regel gerade das, was der Tourist so
erfragt, auf Deutsch parat, werden es nun
aber bei diesen Strebern nicht los. 

Komisch ist auch der deutsche Tourist,
der im Ausland auf alles „typisch Deut-
sche“ schimpft, selbst wenn es, wie 
das Geschrei nach Alkoholkonsum, nur
menschlich-allzumenschlich ist; und der
am liebsten nach jenen geheimnisvollen
Orten fragt, wo keine deutschen Touristen
seien. Woraus eigentlich folgt, dass er, da
er nun mal selbst zu dieser furchtbaren
Gattung gehört und sie unterwegs auch
nicht loswird, nirgends hingehen kann.

Das weltweit aktive Goethe-Institut un-
terscheidet sich hier nicht allzu sehr vom
deutschen Touristen: Obwohl laut Satzung
verpflichtet, die „Kenntnis deutscher Spra-
che im Ausland“ zu fördern, definiert es
sich in seinen aktuellen „Zehn Thesen“, die
es auch im Internet verbreitet, in dieser Be-
ziehung höchst wolkig: „Das Goethe-Insti-
tut arbeitet mit seinen Partnern für eine
mehrsprachige Zukunft in Europa und der
Welt.“ Als warteten die Sprachen der Welt
ausgerechnet darauf, dass sie von deutschen
Kulturfunktionären gefördert werden. 

„Uns geht es nicht um Deutschtümelei“,
verteidigte Jutta Limbach, die amtierende
Präsidentin des Instituts, vor zwei Jahren
die Wettbewerbssuche nach dem „schöns-
ten deutschen Wort“. Das ist das Problem:
Die Deutschen selbst können übertriebene
Deutschtümelei und natürliche Zuneigung
zur eigenen Sprache selten klar unter-
scheiden. Und reden auch deshalb vor-
sichtshalber Englisch. 

Eine für die kulturelle Zukunft des 
Landes geradezu gefährliche Variante
wahnhafter Selbstverleugnung ist das, was

Angelsachsen als „linguistic
submissiveness“ (so nannte
es die Londoner „Times“)

der Deutschen belächeln. Immer mehr
deutschsprachige Fachzeitschriften und
Fachkongresse verlangen von Mitarbeitern
und Vortragenden Beiträge in englischer
Sprache, selbst wenn das deutschsprachige
l 4 0 / 2 0 0 6



Diktator Hitler (beim Reichsparteitag in Nürnberg

Titel
Publikum überwiegt und die Themen der
deutschsprachigen Kultur zugeordnet sind.
Die Veranstaltungs-„Agenda“ der „Süd-
deutschen Zeitung“ empfahl kürzlich sie-
ben größere Kongresse; drei davon hatten
englische Titel wie „Intergenerational
Learning“. Englischsprachige Fachpubli-
kationen, egal ob natur- oder kulturwis-
senschaftlicher Art (Beispiel: „gender stu-
dies“), bestreiten weltweit mehr als 90 Pro-
zent des Veröffentlichten, ein Hundertstel
davon erscheint auf Deutsch – noch. 

Deutsche Verlage wie de Gruyter und
Springer publizieren naturwissenschaft-
liche Titel oft auf Englisch, clevere Kunst-
buchverlage wie Taschen oder Prestel 
eifern ihnen nach. Die Technische Univer-
sität München bietet zurzeit 16 rein anglo-
phone Studiengänge an, andere Hoch-
schulen folgen ihr – auch um vermehrt 
ausländische Studierende einzufangen, die
das Studium gut bezahlen. 

Wenn heutzutage eine renommierte
Technische Hochschule wie jene in Ham-
burg-Harburg sich um geisteswissenschaft-
liche Horizonterweiterung für Ingenieure
bemüht, heißt diese Bemühung „Humani-
ties“. Wen wundert es da noch, dass deut-
sche Universitäten dem „Magister Artium“
ohne Not den „Master“ zugesellt haben? 

Gewiss ist die vereinfachende Zusam-
menfassung wissenschaftlicher Arbeiten als
„summary“ unumgänglich, ebenso der in
der Forscherwelt übliche englischsprachige
Bericht über klar definierbare naturwis-
senschaftliche Erkenntnisse. Aber der eng-
lischsprachige Vortrag eines deutschen Ge-
lehrten über Hegels Geschichtsphilosophie
oder Goethes Naturbegriff, und das in Ber-
lin oder München? Hanebüchen.

Wenn das Englische mehr und mehr
auch für die Kulturwissenschaften, für Poli-
tik-, Wirtschafts- und Rechtsdebatten zum
neuen globalen Idiom befördert wird, folgt
daraus langfristig für alle nichtenglischen
194

Schuldirektorin Steinkamp mit Schülern, Englis
Kulturgemeinschaften ein gewaltiger Ver-
lust an sprachlicher Vielfalt, gedanklicher
Differenziertheit und Empfindungsnuan-
cen. Meinhard Miegel meint (in dem Buch
„Epochenwende“), 50 000 Jahre „Ge-
schichte fortschreitender Differenzierung“
näherten sich jetzt einem „Schlussakt“ der
„Monokultur“, sprachlich beherrscht
durch einen „Verschnitt aus einem halben
Dutzend europäischer Sprachen, genannt
Englisch“. Miegel: „Mit einem munteren
,hi‘ auf den Lippen, gesprochen ,hei‘,
kommt man durch die ganze Welt. Aber
diese Welt ist karger und ärmer, als sie
einst war.“ Vielfalt war jahrtausendelang
eine Qualität. Werden es künftig Einfach-
heit und Quantität sein? 

Gegen das trügerische Paradies der ei-
nen Weltsprache, das nach biblischer Mei-
nung ja schon einmal vor dem Turmbau zu
Babel herrschte, hat der Berliner Roma-
nist Jürgen Trabant, 64, vor drei Jahren
ein dickes Buch Gelehrsamkeit in Stellung
gebracht: „Mithridates im Paradies – Klei-
ne Geschichte des Sprachdenkens“*. 

Mithridates VI., der König von Pontos
am Schwarzen Meer, war der letzte ernst-
zunehmende Gegner der alten Römer, als
diese den Mittelmeerraum eroberten. Er
ließ sich schließlich von den eigenen Leu-
ten töten, um nicht, das war 63 vor Chris-
tus, Pompeius und dem neuen Imperium in
die Hände zu fallen. Sein Widerstand ge-
gen Rom hatte auch einen kulturellen Hin-
tergrund: Mithridates war ungewöhnlich
gebildet, er beherrschte mindestens 22
Sprachen. 

Die einzige Fremdsprache, die die Rö-
mer respektierten, war das Griechische.
Im Übrigen mussten alle unterworfenen
Völker lateinisch reden und schreiben. Ei-

* Jürgen Trabant: „Mithridates im Paradies – Kleine Ge-
schichte des Sprachdenkens“. Verlag C.H. Beck, Mün-
chen; 360 Seiten; 26,90 Euro.
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ch-Fan Koch-Mehrin: Es geht um das nackte Üb
nen vergleichbaren Kultur-Imperialismus
befürchtet nun Trabant in Bezug auf das
Englische: „Das einseitige Lernen einer
einzigen Sprache als Zweitsprache auf der
ganzen Welt und die Einsprachigkeit de-
rer, die diese Sprache schon können, sind
eine schreiende Ungerechtigkeit und eine
bodenlose Dummheit.“ Gegenüber der
drohenden globalen Einsprachigkeit sei die
Vielfalt der Sprachen gerechter, interes-
santer und im Übrigen unabdingbar für die
„Freiheit des menschlichen Geistes“. 

Verschiedene Sprachen sind verschie-
dene „Weltansichten“, wie Wilhelm von
erleben sprachlicher Vielfalt
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1938): Der Nazi-Missbrauch von Wörtern wie „Volk“ oder „Größe“ war mörderisch
Humboldt formuliert. Die eine Weltspra-
che würde die Weltansicht uniformieren –
eine Horrorvorstellung. 

Trabant: „Wer nur eine Sprache be-
herrscht, versteht oft gar nicht, was Ver-
schiedenheit des Denkens bedeutet.“ 

Wer das unverschämte Glück hat, dass
seine Muttersprache zufällig wissenschaft-
liche Universalsprache ist, der besitzt ge-
genüber allen, die sie als Zweitsprache erst
lernen müssen, den Vorteil einer unein-
holbaren intellektuellen Überlegenheit, 
gepaart freilich mit jener seltsamen Bor-
niertheit, die aus dem mangelnden Ver-
ständnis sprachlicher Differenz folgt. Viel-
leicht muss man sich damit abfinden. Aber
muss man es, wie viele Deutsche dies tun,
in einer Art von vorauseilendem Trend-
Gehorsam beschleunigen?
„Sprachliches Denken hat mit W
deutung und Wissensniveau zu t
dabei geht es letztlich auch um M
Trabant hat nicht zuletzt bei mehreren
Gastprofessuren in den USA die Erfahrung
gemacht, dass seine englischsprachigen
Vorträge, mochten sie auch gründlich erar-
beitet worden sein, stets von BSE („bad
simple englisch“) bedroht waren. Das gelte
auch für seine englischsprachigen Aufsätze:
„Ich bin dann einfach nicht so gut. Mir fehlt
mein Instrumentarium.“ Da auch einer, der
Englisch gut beherrscht, viele Verästelun-
gen, versteckte Zitate und Feinheiten dieser
Sprache nicht kennt, bleibt er, wenn er sich
auf Englisch äußern muss, lieber auf dem 
sicheren Boden relativ einfacher Wendun-
gen, wodurch sich automatisch auch seine
Gedankengänge simplifizieren. Angesichts
komplexer Sachverhalte wirkt der Sprecher
dann leicht allzu schlicht, wenn nicht gar
blamabel inkompetent. Könnte es sein, dass
angelsächsische Muttersprachler diesen
Nachteil auswärtiger Mitbewerber zu schät-
zen wissen und beherzt ausnutzen? 

Trabant: „Engländer und Amerikaner
halten es in der Regel nicht für nötig,
fremdsprachige Werke zu lesen, und sie
zeigen auch kein großes Interesse daran,
sie übersetzen zu lassen.“ 

Solche Überlegungen haben nichts mit
altmodischem Sprachnationalismus zu tun,
der seit Jahrhunderten immer wieder „aus-
wärtige Sprache“ für den bevorstehenden
Untergang „vaterländischer Grazie“ (der

Staatswissenschaftler Adam
Müller um 1800) mitverant-
wortlich macht. Längst geht
es nur noch um das nackte
Überleben sprachlicher Viel-
falt oberhalb bloßer Folklo-

re, also da, wo sprachliches Denken mit
Weltdeutung und wissenschaftlich-kulturel-
lem Weltniveau verknüpft ist, letztlich auch
mit Macht. Chauvinismus ist in diesem Kon-
text das Privileg derer, die eine einzige
Sprache durchsetzen wollen.

Im Mittelalter war diese Sprache das La-
teinische, Domäne der Mönche, Gelehr-
ten und höheren Stände. Immerhin diente
sie niemandem zugleich als Muttersprache,
anders als heute das Englische; sogar Ita-
liener mussten Latein extra lernen. Noch
im 18. Jahrhundert galt es als selbstver-

elt-
un, 

acht.“
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ständlich, dass ein Philosoph wie Imma-
nuel Kant seine (insgesamt drei) Disserta-
tionen lateinisch abfasste. Die höfische
Konversation wurde damals auch in
Preußen vom Französischen dominiert. 

Nur ganz allmählich hat sich die deut-
sche Sprache gegen diese kulturellen Über-
mächte durchgesetzt. Martin Luther gab
den entscheidenden Anstoß. Seine Bi-
belübersetzung hat, im 16. Jahrhundert,
nicht nur „die ganze Heilige Schrifft“ un-
gewöhnlich „klar und gewaltiglich ver-
deutscht“, wie er selbst es im berühmten
„Sendbrief vom Dolmetschen“ (1530) als
Absicht formulierte. Er hat dabei auch et-
liche Wendungen dem „gemeinen Mann“
und der „Mutter im Haus“ abgelauscht.
So schuf er eine Hochsprache aus Volks-
sprache, sächsischem Kanzleideutsch (aus
der Gegend von Meißen), Predigt und All-
tagsrede, eine in sich widersprüchliche,
aber bildhafte und kraftvolle Mischung, an
der die deutschsprachige Literatur im
Grunde bis heute Maß nimmt. 

Noch im 17. Jahrhundert war das Latei-
nische, die „Muttersprache der Gelehr-
ten“, übermächtig. So penetrant, dass ein
Kulturpatriot wie Fürst Ludwig von An-
halt-Köthen, genannt „der Nährende“,
nach italienischem Vorbild eine „Frucht-
bringende Gesellschaft“, den sogenannten
Palmenorden, gründete, damit „man die
Hochdeutsche Sprache in jrem rechtem
wesen und standt … aufs thunlichste er-
halte und sich der reinesten und deutlichs-
ten art im schreiben … befleissige“. 

Im Jahr 1682/83 schrieb der Philosoph
Gottfried Wilhelm Leibniz seine „Ermah-
nung an die Teutsche, ihren Verstand und
Sprache beßer zu üben“. Leibniz, der im
Hannoverschen auf Französisch und Latei-
nisch philosophierte, vermisste am Deut-
schen den geistigen „Scharffsinn“, die 
„zarte Empfindlichkeit“ und gesellig-
geschmackvolle „Artigkeit“ der Lateinkun-
digen. Leibniz meinte, vor allem die Übung
„unserer Sprache in den Wißenschafften“
sei nötig. Er träumte von einer Verbesse-
rung der Sprache zur Verbesserung des ei-
genständigen, „scharffsichtigen“ Vernunft-
gebrauchs. Er wollte „dem Verstand eine
durchleuchtende clarheit“ geben. 

Das ist entscheidend: Die Pflege und
Durchsetzung der deutschen Sprache dient
schon hier der Selbständigkeit und Diffe-
renziertheit des Denkens, nicht irgendei-
nem dumpfen Wir-Gefühl, das gegen
Fremde Vorurteile nährt.

Gotthold Ephraim Lessing (1729 bis 1781)
hat dieses Projekt ins Poetische verlängert:
Er halte es, schrieb er, für nützlich und
notwendig, „Gründe in Bilder zu kleiden“.
Nur so könne man ein „guter Schriftstel-
ler“ werden.

Nach dem Prediger Luther, dem Philo-
sophen Leibniz und dem Schriftsteller Les-
sing war es dann der Dichter Goethe, der
die deutsche Sprache gewaltig voran-
brachte, indem er ihre vielfältigen Aus-
195
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drucks- und Wortbildungsmöglichkeiten in
sich aufsog, allgemeingültig zusammenfass-
te und das Ganze „morgenschön“, wie er
gern sagte, aufleuchten ließ. Durch ihn erst
wurde das Deutsche zur Sprache einer
Weltliteratur.

Dieser Höhepunkt dauerte gerade noch
an, da begann offenbar schon der Nieder-
gang. Der Philosoph Arthur Schopenhauer
(1788 bis 1860), über 44 Jahre immerhin ein
Zeitgenosse Goethes, schmähte geradezu
lustvoll die schon damals um sich greifende
„Sprachverhunzung“ durch „die feilen Tin-
tenkleckser der jetzigen, an allem Geist
bankrotten Literaturperiode“. Schopen-
hauer sah die Sprache als „Kunstwerk“, das
von der „Angemessenheit“ und „Präzision
des Ausdrucks“ ebenso lebt wie von den
„Nuancen“ der Grammatik und vielen an-
deren, feinen Unterscheidungen, etwa zwi-
schen „sicher“ und „sicherlich“ (adverbi-
al) oder, für uns kaum noch nachvollzieh-
bar, zwischen „Vorlage“ (das vorzulegende
Dokument) und dem Akt der „Vorlegung“.

Schopenhauer: „Die Deut-
schen zeichnen sich durch
Nachlässigkeit des Stils, wie
des Anzuges, vor andern 
Nationen aus, und beiderlei
Schlumperei entspringt aus
derselben im Nationalcha-
rakter liegenden Quelle. Wie
aber Vernachlässigung des
Anzuges Geringschätzung
der Gesellschaft, in die man
tritt, verrät, so bezeugt flüch-
tiger, nachlässiger, schlech-
ter Stil eine beleidigende 
Geringschätzung des Lesers,
welche dann dieser, mit
Recht, durch Nichtlesen
straft. Zumal aber sind die
Rezensenten belustigend, welche im nach-
lässigsten Lohnschreiberstile die Werke an-
derer kritisieren. Das nimmt sich aus, wie
wenn einer im Schlafrock und Pantoffeln
zu Gerichte säße.“

Nach Schopenhauer hat sich besonders
eindrucksvoll der Wiener Karl Kraus (1878
bis 1936) um die deutsche Sprachqualität
verdient gemacht. Kraus ereiferte sich,
meist in seiner Zeitschrift „Die Fackel“,
über Wortvergehen wie den „Missbrauch
von Konjunktionen“ (wie, als, bis); der
Österreicher, schimpfte Kraus, wisse nicht
einmal, „daß ,bis‘ nicht das Ziel, sondern
den Weg bezeichnet“. Die Kraussche
Sprachkritik hat etwas von Teufelsaustrei-
bung: Er träumte von „Strafbestimmun-
gen gegen die öffentliche Unzucht, die mit
der deutschen Sprache getrieben wird“. 

Wird bei zornigen Tiraden dieser Art
nicht doch die Bedeutung der Sprachpfle-
ge überschätzt? Rufen hier nicht lebens-
ferne Perfektionisten nach dem Rasen für
Golfer, wo eine bunte Bauernwiese aus-
reichen dürfte?

Keineswegs. Karl Kraus konstatierte zu
Recht: „Sprechen und Denken sind eins.“

Ein Journalis
wird in der
Einsamkeit d
Berge mit 
seinen inner
Dämonen 
konfrontiert 
196 d e r  s p i e g e
Wer schief spricht, kann nicht geradeaus
denken. Der Philosoph Martin Heidegger
(1889 bis 1976) schrieb, ergänzend zu seiner
berühmten Definition der Sprache als
„Haus des Seins“, 1959: „Der Mensch wäre
nicht Mensch, wenn ihm versagt bliebe,
unablässig, überallher, auf jegliches zu, in
l
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mannigfaltigen Abwandlungen und zu-
meist unausgesprochen in einem ,es ist‘ zu
sprechen. Insofern die Sprache solches ge-
währt, beruht das Menschenwesen in der
Sprache“ (aus: „Der Weg zur Sprache“).

Daraus folgt: Wer die Sprache nicht
ernst nimmt, geht mit dem eigenen Sein
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom 
agazin „buchreport“; nähere Informationen und Auswahl-
terien finden Sie online unter: www.spiegel.de/bestseller
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leichtsinnig um. Da nun aber jede Spra-
che das, was ist oder sein soll, anders zeigt,
hat sie ein besonderes Existenzrecht. Die-
se Vielfalt aufzugeben ist ein Vergehen ge-
gen das „Menschenwesen“. 

Indem sie den Zusammenhang von Wort
und humaner Existenz skrupellos verbog
und missbrauchte, konnte die Verbrecher-
rede der Nazis, die „Lingua Tertii Imperii“,
wie Victor Klemperer sie in seinem be-
rühmten Buch „LTI“ (1947) genannt hat,
sogar die massenhafte Verdinglichung und
Vernichtung von Menschen vorbereiten
und verbrämen, mit manipulativ aufge-
ladenen Schlüsselwörtern wie „Volk“,
„Glaube an mein Volk“, „Größe“, „Ehre“,
„Raum“, „Blut“, „Boden“, „Rasse“, „Füh-
rer“, „Schicksal“, „total“, „fanatisch“,
„heldisch“, „rein“. Die Nazi-Propaganda
war auch ein einziges Sprachdelikt, das 
uns Deutsche zusätzlich verpflichtet, auf
jedes Wort, jeden Satz zu achten. 

So gibt es gute Gründe dafür, die relativ
schlichte Sachlichkeit deutscher Parla-
mentsrhetorik nach 1945 zu loben und
noch heute ihr nachzufolgen. Die effekt-
volle Verbindung von emotional erregen-
den Übertreibungen mit scharfen Freund-
Feind-Unterscheidungen wird gern als
große politische Redekunst gerühmt und
bei den Nachkriegsdeutschen vermisst.
Viele Deutsche können eben nicht verges-
sen: Die Nazis haben mit dieser großen
Rhetorik Enthusiasmus und Hass gesät und
so ihre Anhänger in Massenmord und
Krieg gehetzt.

Sprache konstituiert auch Geselligkeit
und Öffentlichkeit. Sie wird und wurde
nicht nur in der Kirche, der Familie und
der Schule geübt und geformt, sondern seit
dem späten 19. Jahrhundert vor allem auch
im Parlament, im Gerichtssaal, schließlich
in den Medien. Wenn der Streit um die
Wahrheit, der auf diesen Foren stattzufin-
den hat, sprachlich verkommt, dann lei-
den darunter auch Gesellschaft und De-
mokratie. Jede Verarmung des Ausdrucks
ist ein kleiner Freiheitsverlust. 

Mitsprache setzt Sprache voraus. Kon-
flikte werden am besten beigelegt, indem
die Konfliktparteien beginnen, miteinan-
der zu sprechen. Nach dem Motto von
Gottfried Benn: „Kommt, reden wir zu-

sammen. Wer redet, ist nicht
tot.“ In der Gewalt explo-
diert oft Energie, die keine
Chance hatte, zur Sprache
zu finden, und auf die dann
wenige Hetzparolen wirken
wie brennende Streichhölzer
auf trockenes Stroh.

Darum sind Sprachförde-
rung und Sprachkritik keine
Privilegien verbohrter Ober-
lehrer, sondern eine hoch-
politische Angelegenheit.
Immer mehr real existieren-
de Politiker begreifen dies
jetzt. So war es auch kein

Streit-
ft gegen
elbst-
be des 
ens vor
Islam
Sachbücher
Eine 
schri
die S
aufga
West
dem 
1 (1) Hape Kerkeling  Ich bin dann 
mal weg  Malik; 19,90 Euro

2 (7) Joachim Fest  Ich nicht
Rowohlt; 19,90 Euro

3 (2) Eva Herman  Das Eva-Prinzip – Für 
eine neue Weiblichkeit  Pendo; 18 Euro

4 (4) Bernhard Bueb  Lob der Disziplin
List; 18 Euro

5 (–) Sabine Kuegler  Ruf des Dschungels
Droemer; 19,90 Euro 

6 (3) Frank McCourt  Tag und Nacht und 
auch im Sommer  Luchterhand; 19,95 Euro

7 (6) Dietrich Grönemeyer  Lebe mit
Herz und Seele – Sieben Haltungen 
zur Lebenskunst  Herder; 16,90 Euro

8 (8) Eva-Maria Zurhorst  
Liebe dich selbst  Goldmann; 18,90 Euro

9 (9) Gabor Steingart  Weltkrieg um
Wohlstand – Wie Macht und
Reichtum neu verteilt werden
Piper; 19,90 Euro

10 (5) Katharina Münk  Und morgen 
bringe ich ihn um! – Als 
Chefsekretärin im Top-Management
Eichborn; 14,90 Euro

11 (–) Jim Dwyer/Kevin Flynn  
102 Minuten  Piper; 19,90 Euro

12 (11) Frank Schätzing  Nachrichten
aus einem unbekannten Universum
Kiepenheuer & Witsch; 19,90 Euro

13 (12) Jürgen Roth  Der Deutschland-Clan
Eichborn; 19,90 Euro 

14 (10) Stefan Klein  Zeit – Der Stoff, aus
dem das Leben ist  S. Fischer; 18,90 Euro 

15 (–) Werner Bartens  Das neue Lexikon 
der Medizin-Irrtümer  Eichborn; 19,90 Euro 

16 (14) John Dickie  Cosa Nostra – 
Die Geschichte der Mafia
S. Fischer; 19,90 Euro

17 (–) Peter Sloterdijk  Zorn und Zeit
Suhrkamp; 22,80 Euro 

18 (–) Henryk M. Broder  
Hurra, wir kapitulieren!  WJS; 16 Euro 

19 (20) Corinne Hofmann  
Wiedersehen in Barsaloi  A 1; 19,80 Euro 

20 (15) Peter Hahne  Schluss mit lustig
Johannis; 9,95 Euro 
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„Klar und gewaltiglich“

Turmbau zu Babel*: Trügerisches Paradies einer Weltsprache
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Titel
pädagogisches Provinzereignis, als Ende
Juni Lehrern, Schülern und Eltern der Ber-
liner Herbert-Hoover-Schule, einer Real-
schule mit über 90 Prozent Migrantenanteil,
der diesmal mit 75000 Euro dotierte Natio-
nalpreis 2006 überreicht wurde, ein Preis,
der 1997 unter anderem von Altkanzler
Helmut Schmidt und dem Unternehmer
Michael Otto gestiftet wurde, um die Iden-
tität der Deutschen in Europa zu fördern. 

Was hatte die Schule geleistet? Eltern,
Schüler und Lehrer hatten in der Schul-
konferenz einstimmig beschlossen, für 370
Schüler aus 15 Nationen Deutsch als ver-
bindliche Sprache des Hauses, auch auf
dem Pausenhof, festzusetzen. Eine Selbst-
verpflichtung, deren Verletzung durch Ein-
zelne nur mit mündlichen Zurechtweisun-
gen geahndet wird. Doch in der Regel wird
sie befolgt, sie hat bereits, wie Schuldirek-
torin Jutta Steinkamp sagt, „zur Aggres-
sionsminderung“ beigetragen. 

Der aus einer pakistanischen Familie ge-
bürtige Schüler Asad Suleman, 17, hat den
für die Jungen der Schule wohl plausibels-
ten Vorteil der „Zwangsgermanisierung“
(so giftete die türkische Zeitung „Hürriyet“)
Das „mühlenradkühl Gründelnde
Deutschen ist so gefährdet wie 
der „Lotterbube“ oder der „Hund
erfasst: „Mit gutem Deutsch lernt man bes-
ser Mädchen kennen.“

Was diese Berliner Schule so beiläufig
wie erfolgreich praktiziert, ist eine wun-
derbare Vorlage für die deutsche Integra-
tionspolitik. Im Mai beschlossen die deut-
schen Länder-Innenminister, dass es für 

* Gemälde von Pieter Bruegel d. Ä., 1563.
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Einbürgerungen zukünftig bundesweit ein-
heitliche Standards geben soll. Neben der
Rechtstreue und dem politischen Grund-
wissen gehört dazu das „Beherrschen der
deutschen Sprache, orientiert am Sprach-
niveau B 1 des gemeinsamen europäischen
Sprachrahmens“. 

An einem konkreten
Plan für Sprachkurse und
Sprachtests arbeiten zurzeit
das Bundesamt für Migra-
tion und Flüchtlinge sowie
das Goethe-Institut. Im-

merhin ist schon klar, was das „Sprach-
niveau B 1“ ungefähr bedeutet: Der Kan-
didat „kann sich einfach und zusammen-
hängend über vertraute Themen und 
persönliche Interessensgebiete äußern“.
Simple Grammatikregeln werden über 
einen Fragebogen abgerufen, der erfor-
derliche Wortschatz liegt wohl bei 1000
Wörtern. 

“ des

sfott“.
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Ob alle deutschen Muttersprachler die-
sen Test bestehen würden? Weil es daran
schon längere Zeit ernsthafte Zweifel gibt,
verlangte unlängst Nordrhein-Westfalens
Ministerpräsident Jürgen Rüttgers (CDU):
„Wir brauchen in ganz Deutschland ver-
pflichtende Sprachtests ab vier Jahren,
Sprachförderung schon im Kindergarten.“
In mehreren Bundesländern finden solche
Tests bereits statt.

„Sprache in Not?“ So fragte im Auftrag
der Deutschen Akademie für Sprache und
Dichtung vor sieben Jahren eine von dem
Historiker Christian Meier herausgegebe-
ne Streitschrift „Zur Lage des heutigen
Deutsch“. Auf dem Titelblatt prangte
bestes Pseudo-Englisch mit Reizwörtern
wie „Handy“, „Event“, „Style“, „Touch“,
„Performance“, „Marketing“, „Date“,
„Mailing“, „Know how“, „trendy“ und
„Lifestyle“. Der Titel ist nach wie vor
aktuell, auf das Fragezeichen kann aber
verzichtet werden. Die Sprache ist in Not. 
Einige Nothelfer haben sich inzwischen
aufgerafft. Noch viel zu wenige.

Wenn das Deutsche eines Tages ver-
schwände, was ginge dann, so wurde der
Satiriker und Erzähler Eckhard Henscheid,
65, einmal gefragt, am meisten verloren?
Henscheids Antwort: „Neben dem gera-
dezu italienisch Klangvollen vieler Kon-
junktive – wie betörte, beschliefe, ersänne
– ginge verloren vor allem das wiesen-
grundmäßig mühlenradkühl Gründelnde,
kurz: der eichendorffsche Herzensgrund.“

Um das mühlenradkühl Gründelnde steht
es leider schlecht. Dafür ist das angelsäch-
sisch Schlaksige und Welt-Lässige, der 
coole (ja, ja!) Gestus des Abwinkens und
Tieferhängens selbst bei deutschen Kunst-
wissenschaftlern schon viel zu sehr durch-
gesetzt. Doch aussterben wird die deutsche
Sprache wohl noch lange nicht. Aber es
wäre ja schlimm genug, wenn sie nur in
total verhunzter Form überlebte. 

Schmerzhaft, wenn auch noch keine De-
mokratieschäden, sind heute schon die
Verluste, die sich in Bodo Mrozeks „Lexi-
kon der bedrohten Wörter“ (2005) ab-
zeichnen. Worte wie „Zinken“, „Hunds-
fott“ oder „Lotterbube“ liegen demnach
gerade im Koma. Auch ein sprachliches
Kleinod ist darunter: „hold“. Wetten, dass
schon viele Zeitgenossen meinen, „hold“
sei ein Wortkind von „Holding“? „Hold“,
dieser vom „holden Knaben“ leider etwas
verdorbene, aber letztlich himmlische
Worttupfer meint und ist eine elfenhafte
Erscheinung mit dämonischer Vergangen-
heit: Im Altgermanischen waren die „Hol-
den“ Totengeister.

Das letzte Wort gebührt einem Vertreter
jenes Standes, dem die deutsche Sprache
am meisten verdankt: dem der Dich-
ter. Gottfried August Bürger („Lenore“)
schrieb 1778: „Wenn ihr eure Sprache lieb
habt, so tretet dem Schlendrian auf den
Kopf und richtet euch nach den Regeln der
Vernunft und einfachen Schönheit!“ ™
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